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Zürich
Dienstag, 19. Januar 2021

Verschiedene Kantone impften
zu langsam.ZumBeispiel Zürich.
Dieser Vorwurf kam laut «NZZ
am Sonntag» von Gesundheits-
ministerAlain Berset,verbunden
mit derDrohung,Trödelkantone
künftigmitweniger Impfstoff zu
bestrafen.

Zürich reagiert verwundert.
«Die Vorstellung, dass die Impf-
dosen, die wir erhalten, sofort
verimpft werden können, ent-
spricht nicht der Realität», sagt
Markus Näf. Der Projektleiter
Impfen beimKanton erklärt dies
anhand eines Beispiels.

So plant der Kanton seit län-
gerem,vonMitte JanuarbisMitte
Februarallen 41’700 impfwilligen

Bewohnern undAngestellten der
knapp 400 Alters- und Pflege
heime die erste Impfung zu ver-
abreichen.UndbisMitteMärz die
zweite Dosis. Das bedeutet, dass
insgesamt 83’400 Impfdosen be-
reitgestellt werden müssen.

Das BAG befahl: Horten
Das Impfen in den Heimen ist
erst angelaufen, weil diese eine
längereVorlaufzeit brauchen für
die Aufklärung der Seniorinnen,
ihrer Angehörigen wie auch des
Pflegepersonals. Jetzt sind hoch-
betagteMenschen undHochrisi-
kopatienten an derReihe. «Sorg-
falt ist wichtiger als Geschwin-
digkeit», so Näf.

Das Wettrennen um die höhere
Impfquote könnten sich die Kan-
tone dann liefern,wenn die Jün-
geren und Gesunden in den
Impfzentren bedient würden,
sagt Näf. Im Frühling, wenn ge-
nügend Impfstoff für die breite
Masse vorhanden ist.

Er erwähnt auch, dass das
Bundesamt fürGesundheit (BAG)
am 31. Dezember in einer Wei-
sung die Kantone angewiesen
habe, die zweite Impfdosis zu-
rückzuhalten,weil unklar sei, ob
ansonsten rechtzeitig genügend
Impfstoff nachgeliefert werde.
Auch dieÄrzte hätten sich gegen
das Prinzip Hoffnung ausge
sprochen. Das englische Modell,

mehr Leute zu impfen und dafür
die nötige zweite Impfung nicht
nach vier Wochen zu verabrei-
chen, sondern Monate später,
wurde ebenso klar verworfen.

Derzeit sei weniger als die
Hälfte desvorhandenenMaterials
verimpft, um genügend für die
Heime zur Verfügung zu haben,
sagt Näf. Dass der Kanton trotz-
dem nicht nur defensiv plant,
zeigt ein Planungsloch: «Fürden
Februar müssen wir auf den re-
serviertenBestandderZweitimp-
fungen zurückgreifen, um in den
Heimen alle impfen zu können.»

Näf sagt, er könne bei weitem
nicht alle Bedürfnisse derSpitäler
befriedigen, die derzeit ihre Risi-

kopatienten und auch das Perso-
nal impfen,welches in den Inten-
siv- undCovid-Stationenarbeitet.
«WennwirwiderErwartenmehr
Impfstoff erhalten, kann er sofort
verimpft werden», versichert er.

ErneutesWarten auf Termine
Ärger gab es nicht nur aus Bern,
sondern auch imeigenenKanton.
Viele Seniorinnen und Senioren
hatten sich den gestrigen 18. Ja-
nuardick in derAgenda angestri-
chen, weil auf dieses Datum die
zweite Impf-Anmeldemöglichkeit
angekündigt worden war. Das
Debakelmit demüberlasteten IT-
System am30.Dezember steckte
den impfwilligenMenschen über

75 noch in den Knochen, als ges-
tern erneut nichts lief.

DerKantonhatte einneuesRe-
gistrierungsmodell angekündigt,
inzwischen aber auf einen Ter-
min «im Januar» vertröstet, was
viele nichtmitbekommenhaben.
Markus Näf kündigt die Auf
schaltung an, sobald Impfstoff
zur Verfügung steht und Termi-
nevergebenwerdenkönnen.Der-
zeitwerden die zugelassenen Ri-
sikopatienten von Hausärzten
oder vom Spital aufgeboten.

Klar ist also nur, dass spätes-
tens nächste Woche neue Infor-
mationen zu erwarten sind.

Pascal Unternährer

«Sorgfalt ist uns wichtiger als Geschwindigkeit»
Trödelkanton Der Zürcher Impfchef Markus Näf wehrt sich gegen Vorwürfe des Bundes, zu langsam zu impfen. Er spielt den Ball zurück.

Drogen ballern
Zitat des Tages eines Zürcher
Gesundheitsfachmanns: «Der
0815-Cannabis-Konsument will
wohl eher nicht, dass die Stadt
Zürich weiss, dass er kon
sumiert.» Verständlich. Umso
mehr, da 0815 ein Maschinen-
gewehrtyp ist. (kbr)

Die Ecke

Härtefallprogramm Offensichtlich
wurmt es Finanzdirektor Ernst
Stocker (SVP), dass Zürich in den
letzten Wochen immer wieder
als «Trödelkanton» hingestellt
wurde. Die Kritik: Es gehe viel zu
lange, bis Unternehmen ihre
Beiträge aus dem Härtefallpro-
gramm ausbezahlt bekommen.
«Der Finanzminister muss sich
auch an Gesetzesvorgaben hal-
ten», erklärte er gestern Nach-
mittag vor den Medien.

Umso genüsslicher erklärte er,
dass die Auszahlungen der ers-
ten Etappe «fast einen Monat
früher als geplant» erfolgen
könnten, nämlich bereits abMit-
te Februar. Seine Leute hätten
auf Hochtouren und auch am
Wochenende gearbeitet, um ein
effizientes Portal zu erarbeiten,
auf dem die Gesuche für Beiträ-
ge gestellt werden können. Ab
heute steht es zur Verfügung.

Das Debakel bei den Anmel-
dungen zu den Covid-Impfun-
gen ist noch nicht vergessen.
«Wir gehen davon aus, dass es
bei uns reibungsloser vonstat-
tengeht», sagte Basilius Scheid-
egger, Chef der Finanzverwal-
tung. «Wir haben einen sehr leis-
tungsfähigen Server.» Zudem ist
es hier nicht so, dass zuerst dran-
kommt, wer sich zuerst meldet.

Die Eingabefrist für die erste
Etappe läuft bis zum 31. Januar.
Dann werden die Gesuche ge-
prüft, wobei bereits das System
Gesuche automatisch abweist,
die nicht denvon Bund und Kan-
ton vorgegebenen Kriterien ent-
sprechen.

Für die erste Tranche stehen
rund 200 Millionen Franken für
Beiträge zurVerfügung, die nicht
zurückbezahlt werden müssen.
Wird diese Summe nicht ausge-
schöpft, kommt sie in den Topf
für die zweite Zustellungsrunde.
Dort stehen voraussichtlichwei-
tere 150 Millionen Franken zur
Verfügung, sofern der Kantons-
rat einen Zusatzkredit bewilligt.
Dazu kommen wahrscheinlich
150 Millionen Franken aus der
Bundesreserve. (net)

Gesuch auf www.zh.ch/haertefall

Stocker gibt Gas
bei Finanzhilfen

Martin Huber

«Im Moment der Rettung funk-
tioniertman einfach, du tust,was
getan werden muss.» Dies sagt
Alt-Bundesrat Christoph Blo-
cher (80).Der SVP-Übervater und
Unternehmer erinnert sich noch
gut an das schwere Zugunglück
vom 18. Januar 1971, wie er am
Montag am Telefon erklärt.

An jenem nebligen Winter-
abend, kurz vor 20 Uhr, waren
zwischen Herrliberg und Feld-
meilen zwei «Goldküstenex-
press»-Züge frontal zusammen-
gestossen. Acht Menschen star-
ben, 17 wurden teils schwer
verletzt. Zum Unglück hatten
technische Defekte und Fehler
von Stationsbeamten geführt,
wie es später in einem Untersu-
chungsbericht der SBB hiess.

Auf demNachhauseweg
Christoph Blocher traf an diesem
Abend als einer der ersten Retter
auf der Unglücksstelle ein. «Per
Zufall»,wie er sagt.Denn Blocher
wohnte damalsmit seiner Fami-
lie in der Nähe des Unfallorts, in
einem Mehrfamilienhaus in
Feldmeilen. An diesem Abend
befand sich der 31-jährige Jurist
gerade auf dem Nachhauseweg
von derArbeit im Büro der Ems-
Chemie in Zürich.

«Plötzlich hörte ich einen
Knall», erzählt er. «Ich wusste
sofort: Da sind zwei Züge inein-
ander gekracht.» Er rannte in
seineWohnung, rief von dort die
Polizei an und eilte dann zurück,
über die Wiese, zum Unfallort.
Dort sei er noch vor der Feuer-
wehr eingetroffen.

Sofort habe er «das Zepter in
die Hand genommen», wie Blo-
cher sagt. «Als Offizier der Luft-
schutztruppen wusste ich, wor-
auf es bei solchen Rettungs- und
Bergungseinsätzen ankommt,
wie man eine Triage vornimmt.
Und auch als die Feuerwehrkam,
liess man mich gewähren, nach-
dem ichmich alsOffizierderLuft-
schutztruppenvorgestellt hatte.»

«Alle weg, alle weg!»
Die beiden Triebwagen des
«Goldküstenexpress»waren laut
Augenzeugen «wieHandorgeln»
zusammengedrückt und etwaum
die Hälfte verkürzt worden. Die
Rettungskräfte mussten Verletz-
te und Leichen mit Schweiss
brennern aus den Trümmern

herausholen. Ein überlebender
Passagier berichtete später in der
«Zürichsee-Zeitung», ihm sei es
«wie eine grosse Explosion»vor-
gekommen. Sekunden vor dem
Aufprall sei plötzlich derKonduk-
teur in denWagen gestürmt und
habe «Alle weg, alle weg!» ge-
schrien. Die Passagiere hätten
aber nicht verstanden, was er
damitmeinte, und schonhabe es
gekracht.

«Die vor Schmerz schreienden
Menschen, die im Wrack einge-
klemmtwaren, die Leute, diewir

aus dem Zugfenster hieven
mussten – das vergisstman nicht
so schnell», sagt Christoph Blo-
cher. Und er sehe immer noch
seinen Mantel vor sich, «voller
Blut, ichmusste ihnwegwerfen».
Die Bilder des Zugunglücks hät-
ten ihn noch lange verfolgt. In
manchenNächten sei er aus dem
Schlaf hochgeschreckt und habe
die Leute schreien gehört. Und
es habe ihn die Frage umgetrie-
ben, ob er richtig gehandelt und
bei der Rettung die richtigen
Prioritäten gesetzt habe.

«Eswar ein Chaos aus Trüm-
mern der ineinander verkeilten
Loks», erinnert sich Viktor
Dammann (70). Der langjährige
«Blick»-Gerichtsreporterwarda-
mals als junger Keystone-Foto-
reporter in Feldmeilen vor Ort.
Auf der Unfallstelle habe eine
gespenstische Atmosphäre ge-
herrscht. Im Gegensatz zu heute
sei es Fotografen damals noch
möglich gewesen, sehr nahe an
denUnglücksort zu gelangen. Es
war nicht der erste Einsatz von

Reporter Dammann an diesem
Tag.Wenige Stunden davor hat-
te er bei einem weiteren schwe-
ren Unglück fotografieren müs-
sen. In Kloten war ein bulgari-
sches Passagierflugzeug bei der
Landung im Nebel abgestürzt.
45 Menschen kamen ums Leben,
nureinKindundderFlugkapitän
überlebten.

Flugzeugabsturz gleichentags
«Kaumwar ichvonKloten zurück
auf der Redaktion, hiess es: ‹Du
musst wieder ausrücken, nach
Feldmeilen›», sagt Dammann.
Weil es an diesemTag auch noch
einenGrossbrand inNeerach gab,
ging der 18. Januar 1971 als
«Schwarzer Montag» in die Zür-
cher Polizeigeschichte ein.

Ohnehin sei 1971 «ein Katast-
rophenjahr» gewesen, so der
Reporter. ImFrühling sei es noch
zu einemGrossbrand in der Psy-
chiatrieklinik Burghölzli gekom-
men, bei dem 28Menschen star-
ben. «Nach diesem Jahr konnte
mich nichtmehrviel erschüttern,

ältere Kollegen sagten: Jetzt hast
du als Reporter innert weniger
Monate praktisch alles gesehen.»
FürBlocherwardasBahnunglück
ein schicksalhafter Tag – und
eine Art Wendepunkt. «Wenige
TagevordemUnglück hattemich
der damalige FDP-Ortspartei
präsident um eine Parteimit-
gliedschaft angefragt», erzählt er.
Die freisinnigeOrtsparteiMeilen
interessierte sich für ihn,undmit
demPräsidenten habe er sich gut
verstanden. «Die Freisinnigen
wären infrage gekommen vom
Gedankengut her», sagt Blocher.
Allerdings hätten ihm die Leute
von der SVP, Handwerker und
Bauern, damals persönlich am
besten gefallen.

Und dann kam der 18. Janu-
ar 1971. In einem der Unglücks-
züge sass auch der FDP-Ortspar-
teipräsident. Blocher persönlich
musste ihn tot aus dem Zug ber-
gen,wie er erzählt.Wenig später
trat er der SVP bei. «So vieles im
Leben ist Zufall», sagt Blocher
zum Schluss am Telefon.

Tod im «Goldküstenexpress»
Schwarzer Montag Vor 50 Jahren starben in Feldmeilen acht Menschen bei einem Zugunglück. Einer der Ersten
auf der Unfallstelle war Christoph Blocher. Am gleichen Tag kam es zu einer weiteren Katastrophe.

Feuerwehrleute und Bahnangestellte bei den Bergungsarbeiten zwischen Herrliberg und Feldmeilen am 18. Januar 1971. Foto: Keystone

«Nach diesem
Jahr konntemich
nichtmehr viel
erschüttern.»

Viktor Dammann
Keystone-Fotograf


